


das Bildarchiv der Österreichischen Nationalbibliothek oder das Bild- und 
Tonarchiv des Joanneums in Graz.) 

4.1. Papiernegative nach dem Talbot-Verfahren kommen auf dem 
Kontinent kaum vor, wenn, dann nur sehr selten in photohistorischen 
Sammlungen. Sie können hier außer Betracht bleiben. Erst gegen das 
Ende des Jahrhunderts erscheinen zuweilen Papiernegative, Vorläufer 
der „Planfilme" mit Gelatineschichten und Bromsilber. Zumeist handelt 
es sich bei den alten Negativen um solche auf Glas, diese oft in 
erstaunlichen Größen. Hiebei sind die Kollodiumschichten mit Jodsilber 
von den Gelatineschichten mit Bromsilber zu unterscheiden. Die ersteren 
gibt es seit der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre, die anderen seit der 
zweiten Hälfte der siebziger Jahre. Man kann mit allgemeiner Verwen­
dung bei den ersteren ab 1860, bei den letzteren ab 1880 rechnen. Die 
Kollodiumschichten kamen hauptsächlich als „Nasses Verfahren" in 
Gebrauch, bei dem die Präparation der lichtempfindlichen Schicht, die 
Aufnahme und die Ausarbeitung in einem zusammenhängenden Arbeits­
gang erfolgen mußte. Es gab aber auch hier „trockene" Methoden, von 
denen das sogenannte „Tannin-Verfahren" weitere Verbreitung erlangt 
hat. Die eigentlichen Trockenplatten, die nicht mehr vom Photographen 
präpariert, sondern fabriksmäßig hergestellt wurden, waren die „Gela­
tine-Trockenplatten" auf Glas. Am Ende des Jahrhunderts erschienen 
dann zuweilen Papier, dann aber Zelluloidfilm als Schichtträger. 

4.2. Die Unterscheidung der Kollodiumschichten von den Gelatine-
schichten ist meist nicht besonders schwer: fast immer lassen sich am 
Rande oder den Ecken Ränder des Kollodiumaufgusses feststellen, der 
übrigens auch dünner erscheint als die frühen Gelatineschichten. Man 
muß aber wissen, daß die ungehärteten Gelatine schichten sich oft im 
Zuge der Ausarbeitung an den Rändern wellenförmig aufkräuselten und 
in kleinen Stückchen abrissen. Diese Bruchstellen der Gelatine lassen 
sich jedoch deutlich von den Gußrändern des Kollodiums unterscheiden. 
Kollodiumschichten sind sehr verletzlich, daher wurden sie immer lak-
kiert und glänzen daher, während Gelatineschichten meist unlackiert und 
matt sind. Nur Porträtaufnahmen wurden fast immer mit einem die 
Retusche ermöglichenden, im frischen Zustand etwas klebrigen Lack, 
dem sogenannten „Mattolein" versehen. Bei alten Papierfilmen, oft kaum 
durchsichtig, muß man wissen, daß das Wachs, mit dem sie durchschei­
nend gemacht wurden, sich im Laufe der Jahrzehnte verflüchtigt hat, 
ähnlich, wie das auch bei den Chromophotographien ist. 

4.3. Alle Negativschichten sind leicht verletzlich, auch lackierte. Sie 
dürfen daher nur an den Rändern, womöglich nur am Glas angegriffen 
und müssen einzeln in Papier- oder Zellophanhüllen aufbewahrt werden, 
entweder stehend oder noch besser in Schachteln von geringer Tiefe, um 
starken Gewichtsdruck zu vermeiden. Bedacht muß werden, daß bei 
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großer Hitze, zum Beispiel im Sommer auf Dachböden, die Schichten 
reißen und daß bei feuchter Lagerung alte Gelatineschichten von Bakte-
rienfraß heimgesucht werden können. Besonders kostbare Einzelstücke 
der Frühzeit, die kaum noch kopiert werden sollen, werden zweckmäßig 
auf der Schichtseite mit einer genau passenden Glasplatte bedeckt und 
die Ränder verklebt mit chemisch inaktiven Papierstreifen. Werden Bilder 
gebraucht, macht man von den meist großen Originalen in der Durchsicht 
Reproduktionen, die dann beliebig kopiert oder vergrößert werden 
können. Gelatineschichten der Frühzeit, besonders bei Planfilmen bis 
weit in unser Jahrhundert hinein, verkleben unter auch nur geringem 
Druck leicht und sind dann unrettbar verloren. Heute allerdings sind 
photographische Schichten so gehärtet, daß sie gegen thermische oder 
biologische Einflüsse unempfindlicher sind. 

Abschließend sei bemerkt: 

Die alte Photographie hat auch dann, wenn scheinbar kein gegen­
ständliches Interesse an der Abbildung vorliegt - zum Beispiel bei 
Porträts unbekannter Personen — andere interessante Aspekte zu bieten. 
Kulturgeschichtliche unter anderem, so sammeln manche Museen alte 
Photographien als Zeugnisse der Modegeschichte. Aber darüber hinaus 
sei aufmerksam gemacht, daß für den Kenner die alte Photographie ein 
höchst interessantes Phänomen der Technologiegeschichte ist. Jahrzehn­
telang ist ein bedeutender Aufwand an Geist vor allem für die chemi­
schen Probleme aufgewendet worden, der alle Achtung verdient. Daß 
diese Seite oft kaum ins Bewußtsein dringt, zeigt die Tatsache, daß im 
systematischen Katalog großer Bibliotheken die Photographie einfach 
unter dem Stichwort „ Physik" eingereiht wird. Damit ist die Sache nur 
partiell, nicht einmal zur Hälfte erfaßt. Wie der zweite Teil ihres Namens 
schon sagt, ist die „ Niederschrift" des Bildes das, was die Photographie zu 
dem macht, was sie ist. Das Thema beinhaltet außer dem physikalischen 
einen weit umfangreicheren chemischen Komplex, ganz abgesehen von 
geistesgeschichtlichen, zum Beispiel soziologischen Fragen, die mit ihm 
verbunden sind. 

Aus der großen Menge von L i t e r a t u r , die zur Verfügung steht, 
sollen nur einige Werke genannt werden, die unsere Ausführungen 
gegebenenfalls erläutern und weiterführen können. Hiefür ist geradezu 
unerläßlich für den, dem es zur Verfügung steht: 

G. H. Emmerich, Lexikon für Photographie und Reproduktionstech­
nik, Wien und Leipzig 1910. 
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Die unübertroffene Gesamtgeschichte ist wohl mehr zum eindringenden 
Studium und als Nachschlagewerk, denn als „Lesebuch'' zu verwenden 

J. M. Eder, Geschichte der Photographie, 4. Aufl., Halle 1932. 

Gut lesbare Darstellungen der Geschichte der Photographie sind: 
Helmut Gernsheim, Die Fotografie, deutsche Ausgabe, Wien 1971; 
Erich Stenger, Die Photographie in Kultur und Technik, Leipzig 1938 
Rudolf Skopec, Photographie im Wandel der Zeiten, Prag 1964. 

Eine umfangreiche Sammlung von Quellendarstellungen bietet: 
Wolfgang Baier, Geschichte der Photographie, Leipzig und München 
1977. 

Mit den Fragen der Restaurierung befaßt sich: 
E. Stenger, Wiederherstellung alter photographischer Bilder und 
Reproduktion derselben, Halle 1920. 

(Zu diesem Thema gibt es außerdem einige Aufsätze in Zeitschriften). 

Eine genaue Darstellung aller photographischen Verfahren, auch der 
alten, mit Rezepten bieten der 2. und 3. Band von 

Erwin Mutter, Kompendium der Photographie, Berlin-Borsigwaldt 
1958/1963 

(dort auch, allerdings nur sehr kurze Mitteilungen über das Reinigen und 
Regenerieren alter Bilder). 

Eine bemerkenswerte geistesgeschichtliche Studie ist der Essay „Kleine 
Geschichte der Photographie" in dem Suhrkamp-Taschenbuch: 

Walter Benjamin, das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischer 
Reproduzierarbeit, Frankfurt/Main 1963, 

interessant und anregend auch ein Luchterhand-Taschenbuch: 
Thomas Neumann, Sozialgeschichte der Photographie, Berlin 1966. 

Lebenswert und geeignet vor der frühen Photographie Achtung zu 
erwecken ist schließlich die Lebensbeschreibung: 

Max Dauthendey, Der Geist meines Vaters, München 1912. 

Der Vater des Dichters war zwar nicht der allererste, aber doch eine: 
der ersten deutschen Daguerreotypisten. Die Erfindung war ja schon 
unmittelbar nach ihrer Verlautbarung in Paris im August 1839 nach Wien 
und Berlin, sehr bald auch nach Hamburg und München gebrach 
worden. Es sind auch schon zahlreiche Publikationen mit alten Photos 
erschienen, die hier nicht alle angeführt werden können. Sie enthalten oft 
recht aufschlußreiche Texte, ebenso wie auch die Monographien über 
einzelne Erfinder. Die Beschäftigung damit ist aber wohl nur einen 
besonderen Studium vorbehalten, einem Archivar, der sich mit der alter 
Photographie nur „auch" abzugeben hat, nicht zuzumuten. Wohl aber ist 
es interessant zu wissen, daß es für begrenzte Gebiete schon systemati-
sche Nachrichten über die dort tätigen Photographen gibt: 
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Hans Frank, Alte Salzburger Photographen, in den Mitteilungen der 
Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Jahrgänge 1965 und 1966; 
Frank/Litschel, Oberösterreich in alten Photographien, Linz 1979; 
Pizzini/Forcher, Alt-Tiroler Photoalbum, Salzburg 1979; 
Florian Pichler, Südtirol in alten Lichtbildern, Bozen 1979; 
Armgard Schiffer, Anfänge der Photographie in der Steiermark, im 
Ausstellungskatalog „Geheimnisvolles Licht-Bild", Graz 1979. 

in Kürze wird erscheinen: 
Hans Frank, Frühe Photographie in Österreich, bei Molden in Wien. 

zum Schluß sei besonders hingewiesen auf das österreichische Photo-
museum im Marmorschlössel des Kaiserparks in Ischl, seine Bibliothek 
und sein umfassendes Archiv. 

Einschlägige Anfragen zu unserem Thema werden gerne beantwortet 
on dem Schöpfer und Leiter des Museums: 

Prof. Hans Frank, Postfach 117, 4820 Bad Ischl. 
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